
Der „Green Deal“ 
kurz erklärt 

 
Die Europäische Union hat 2019 
eine neue Wachstumsstrategie 
mit dem Namen „Green Deal“ 
oder „Grüner Deal“ entwickelt. 
Damit soll den klima- und um-
weltbedingten Herausforderun-
gen der Zukunft begegnet wer-
den. Wichtigstes Ziel der Strate-
gie ist es, die Europäische 
Union bis 2050 klimaneutral zu 
gestalten. 
 
Das heißt, dass bis dahin keine 
Netto-Treibhausemissionen 
freigesetzt und der Ressourcen-
verbrauch und das Wirtschafts-
wachstum dauerhaft entkop-
pelt werden, das Naturkapital 
bewahrt und verbessert wird 
und die Menschen vor umwelt-
bedingten Risiken und Auswir-
kungen geschützt werden. 
 
Der Green Deal beinhaltet ein 
Maßnahmepaket, mit Hilfe des-
sen die Wirtschaft und die Ge-
sellschaft nachhaltig umgestal-
tet werden soll. 
 
Die EU Kommission fordert von 
der Wirtschaft einen aktiven 
Beitrag, um dieses ambitionier-
te Ziel zu erreichen. So sollen In-
vestitionen in neue, umwelt-
freundliche Technologien flie-
ßen. Die Industrie soll bei den 
Innovationen unterstützt wer-
den, Einführung umweltfreund-
lichere, kostengünstigere und 
gesündere Formen privaten und 
öffentlichen Verkehrs sollen 
eingeführt werden, die Dekar-
bonisierung des Energiesektor 
(Dekarbonisierung bezeichnet 
die Abkehr vom Kohlenstoff 
speziell im Energiesektor), die 
Energieeffizienz von Gebäuden 
soll verbessert und die Zusam-
menarbeit mit internationalen 
Partnern zur Verbesserung welt-
weiter Umweltnormen intensi-
viert werden. 
 
Zur Erreichung der Klima-
schutzziele stellt die Europäi-

sche Kommission u. a. einen 
sog. „Fonds für den gerechten 
Übergang“ in Höhe von 100 Mil-
liarden Euro zur Verfügung, mit 
Hilfe dessen der Ausstieg aus 
der Kohleenergie finanziert wer-
den soll. Hauptnutznießer wird 
Polen sein, dessen Stromerzeu-
gung noch immer zu 80% aus 
Kohle erfolgt (zum Vergleich 
Deutschland 2017 etwa 40%). 
 
Ein Programm zur Erreichung 
dieser Ziele lautet „Nachhaltige 
Batterien für klimaorientierte 
und klimaneutrale Wirtschaft“. 
Danach sollen Batterien, die in 
der EU in Verkehr gebracht wer-
den, über ihren gesamten Le-
benszyklus nachhaltig, leis-
tungsfähig und sicher sein. 
D.h., dass Batterien mit mög-
lichst geringen Umweltauswir-
kungen aus Materialien herge-
stellt werden, die unter voll-
ständiger Einhaltung der Men-
schenrechte sowie sozialer und 
ökologischer Standards gewon-
nen wurden. Batterien müssen 
langlebig und sicher sein und 
am Ende ihrer Lebensdauer 
sollten sie umgenutzt, wieder-
aufbereitet oder recycelt wer-
den, so dass wertvolle Materia-
lien in die Wirtschaft zurückflie-
ßen. 
 
Bei einem jährlichen Verkauf 
von weit über 50.000 Tonnen 
Batterien allein in Deutschland 
ist der nachhaltige Umgang mit 
Batterien von großer Bedeu-
tung. Etwa 70% sind Einweg-
batterien. Statt diese zu verwen-
den ist es nachhaltiger Akkus 
zu nutzen, die viele Hunderte 
Mal aufgeladen werden können. 
Nur etwas mehr als die Hälfte 
der leeren Batterien werden zu 
Sammelstellen gebracht. Der 
Rest wird mit gebrauchten Ge-
räten oder über den Hausmüll 
entsorgt. Nur über die Sammel-
stellen (meist in den Super-
märkten) werden die Batterien 
dem Recycling zugeführt. Batte-
rien lassen sich aber gut recy-
celn!
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WIR MENSCHEN HABEN ES MIT EINEM  
GLOBALEN NOTFALL ZU TUN. DIE ERDE HAT 
JETZT FIEBER. UND DAS FIEBER STEIGT.“ 
 (Al Gore, Träger des Friedensnobelpreises) 

DER GREEN DEAL IST UNSERE  
STRATEGIE FÜR DIE ZUKUNFT“  
(Frans Timmermans, EU-Vizepräsident) 
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Was ist da eigentlich los mit 
diesem „zu viel“ in unserem Le-
ben, wenn es um das Besitzen 
und Neuanschaffen von Din-
gen, das endlose Erfüllen von 
Sehnsüchten, Träumen und 
Wünschen geht? Doch oft be-
schert uns die Art und Weise 
unseres Konsums nur ein kur-
zes „High“. Für das übermäßige 
Besitzen schlug James Wall-
man 2013 in seinem Buch „Li-
ving More With Less“ das Wort 
„Stuffocation“ (am Zeug ersti-
cken) vor.   
 
Was ist eigentlich Konsum?   
Im allgemeinen Sprachge-
brauch geht es um das private 
Verbraucherverhalten, also das 
Nutzen von Konsumgütern. 
Aus erweiterter Sichtweise be-
deutet dies die Anschaffung, 
Entsorgung und Weitergabe 
von Gütern. Darüber hinaus 
meint es aber auch, wie wir uns 
im Leben organisieren. Indust-
rialisierte Länder wie Deutsch-
land werden als Konsumgesell-
schaften betrachtet.    
 
Wie fing das eigentlich an mit 
dem Konsumieren?  
Mit der Industrialisierung zum 
Übergang ins 20. Jahrhundert 
ging die Selbstversorgung zu-
rück, große Warenhäuser ent-
standen. Werbung verspricht 
mit ihren Bildern ein gutes Le-
ben. Die Kopplung von ver-
mehrtem Konsumieren und 
Wirtschaftswachstum ist mitt-
lerweile in vollem Gange. Nach 
dem zweiten Weltkrieg führten 
Massenproduktion, Automati-
sierung und materieller Wohl-
stand zu einem enormen Mehr-
bedarf an Energie, der bis heut 
anhält.  
 
Mittlerweile geht es nicht mehr 
nur um die Befriedigung unse-
rer Grundbedürfnisse wie Nah-
rung, Kleidung, Obdach und 
Schutz.   
 
Technik, Mobilität, Digitalisie-
rung und damit auch die media-
le Präsenz sind Zeichen unserer 
Zeit. Hat sich der Mensch da-
rauf ausgerichtet nicht mehr zu 
brauchen, sondern zu verbrau-
chen?  
 
Gegenstände nehmen einen 

symbolischen Charakter an, in-
dem sie uns Auskunft über den 
sozialen Status und unseren in-
dividuellen Geschmack geben. 
„Mein Haus, mein Auto, mein 
Boot“, die Uhr, der Sneaker und 
das Handy werden zu Status-
symbolen und geben uns das 
Gefühl der Zugehörigkeit.   
 
Was macht das mit uns Men-
schen?   
Ein „Klick“ und die Sehnsüchte 
erfüllen sich, oder auch nicht? 
Denn schafft die Abhängigkeit 
von Konsum auf Dauer wirklich 
Zufriedenheit? Warum sehnen 
sich die Menschen so sehr 
nach, Gemeinschaft, Zugehö-
rigkeit, Zeit, aber auch Natur-
verbundenheit?   
 
Mittlerweile erzählt unser Pla-
net die Kehrseite der Geschich-
te unsere Konsums. Luftver-
schmutzung, Müllberge, Mas-
sentierhaltung sind längst in 
aller Munde. Gut, dass unsere 
Müllversorgung so „reibungs-
los“ funktioniert. Alle 14 Tage 
wird der Müll einfach abgeholt. 
Bereits 2019 waren es mit insge-
samt 457 etwa 2 kg Haushalts-
abfälle pro Kopf in Deutschland 
mehr als 2018.   
 
Dabei muss nachhaltiger Kon-
sum für unsere Lebensqualität 
gar nicht so viel Einschränkun-
gen bedeuten. Beispiele für die 
Umsetzung des Nachhaltig-
keitsziels 12 (SDG 12 - Nachhal-
tige Konsum- und Produktions-
muster sicherstellen) sind ge-
zielteres Einkaufen, die Umset-
zung des Lieferkettengesetzes 
oder die Wiederverwertung von 
Konsumgütern (z. B. im Priva-
ten Tauschbörsen im Internet).  
 
Die Idee der Nachhaltigkeit 
möchte allen Menschen heute 
und in Zukunft ein gutes Leben 
innerhalb unserer planetaren 
Grenzen ermöglichen. Es geht 
darum nicht mehr gedankenlos 
zu konsumieren, was uns vor-
gesetzt wird.   
 
Bin ich wirklich nur, was ich ha-
be? Lieber nicht…  
 
Konsumieren meint auch Mo-
mente mit anderen Menschen, 
mit sich selbst oder in der Na-
tur bei voller Aufmerksamkeit 
wahrnehmen und genießen, so-
zusagen ein Sekundenglück 
(Titel eines Songs von Herbert 
Grönemeyer, Tumult 2018), 
was nachhaltig wirken kann. 
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WAS MER HAT DAS HAT MER,  
UND HAT MER´S NET DANN FEHLT`S EI`M“   
(Zeile aus dem Song Kaufhaus der hessischen Band Flatsch, 
Greatest Hits 1990) 
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